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1
Alle waren sich einig, dass die Graces Hexen waren.
Und ich wollte nichts mehr, als es zu glauben. Ich ging erst seit ein paar Monaten auf diese Schule, aber schon jetzt war mir klar, woher sie diesen Ruf hatten. Sie bewegten sich geschmeidig wie Fische durch die Flure, zogen die Blicke hinter sich her wie Wellen in ihrem Kielwasser. Die Leute aus ihrem eigenen Jahrgang hatten sich schon daran gewöhnt, zumindest taten sie so und versuchten angestrengt, gelangweilt auszusehen. Doch die Jüngeren hatten noch nicht gelernt, ihre unterwürfigen Blicke zu verbergen, ihre unverhohlene Bewunderung.
Die Jüngste von ihnen, Summer Grace, war fünfzehn und in meinem Jahrgang. Sie legte sich öfter als jeder andere mit den Lehrern an, war aber immer gerade so unhöflich, um ihrer Rebellion Ausdruck zu verleihen, aber nie unhöflich genug, um echte Schwierigkeiten zu bekommen. Sie hatte ihre hellen Grace-Haare rabenschwarz gefärbt und betonte ihre Augen immer mit dickem schwarzen Kajal und schwarzem Lidschatten. Sie trug Skinny-Jeans und Schnallen- oder Knöpfstiefel. An ihren Fingern steckten dicke Silberringe, und sie trug immer mindestens zwei Ketten um den Hals. Popmusik hielt sie für »Teufelszeug« – ein Ausdruck, den sie mit sarkastischem Lächeln zum Besten gab –, und wenn sie jemanden dabei erwischte, wie er sich über irgendwelche Boybands unterhielt, dann lachte sie ihn aus. Am schlimmsten war, dass dann alle mitlachten, sogar die Leute, mit denen man sich noch drei Sekunden zuvor begeistert unterhalten hatte. Eben weil sie eine Grace war.
Thalia und Fenrin Grace waren mit ihren siebzehn Jahren die ältesten. Sie waren zweieiige Zwillinge, sahen einander aber sehr ähnlich. Thalia war schlank und biegsam wie ein Weidenzweig und trug an ihren schmalen Handgelenken Unmengen von klimpernden Armreifen. In ihre dicken honigfarbenen Locken hatte sie eine karamellfarbene Strähne geflochten, ansonsten trug sie ihre Haare offen, so dass sie ihr lose über die Schultern flossen, oder zu einem flüchtigen Knoten gebunden, aus dem immer Strähnen herausfielen, die dann um ihren Hals flatterten. Sie trug lange Röcke, deren Säume mit Perlen und kleinen Spiegeln bestickt waren, dazu dünne, tief ausgeschnittene Tops, die an ihrem Körper herabflossen, sowie Fransenschals, die sie sich um die Hüften schlang. Einige Mädchen versuchten es ihr gleichzutun, doch sie wirkten immer wie verkleidet und mussten sich eine Menge Spott anhören. Danach versuchten sie es nie wieder. Auch ich hatte es einmal probiert, als ich noch neu war. Es sah idiotisch an mir aus. Thalia dagegen wirkte, als wäre sie in diesen Kleidern zur Welt gekommen.
Und dann gab es noch Fenrin.
Fenrin.
Fenrin Grace. Schon sein Name klang mystisch, als sei er mehr Märchenwesen als Junge. Er war der Pan der Schule. Seine Haare waren noch blonder als die seiner Zwillingsschwester, und er trug sie lang, so dass ihm die Locken ständig in die Stirn fielen. Er trug meistens weiße Musselinhemden, Lederbänder um die Handgelenke, und um den Hals ein verblichenes Haus einer Meeresschnecke an einem Lederband, das er niemals abzunehmen schien. Es hing wie ein perfektes V an seiner Brust. Er hatte eine schlanke, sehr schlanke Figur. Und ein arrogantes, träges Lächeln.
Ich war absolut rettungslos in ihn verliebt.
Was das dümmste war, was mir hätte einfallen können, und ich hasste mich dafür. Jedes Mädchen mit Augen im Kopf war in Fenrin verliebt. Leider gehörte ich nicht zu den Mädchen, denen Smalltalk besonders leichtfiel, die ihre Haare herumwarfen oder ihre Lippen mit Lipgloss betonten. Doch tief in meinem Inneren, wo niemand es sehen konnte, brannte es glühend wie Kohle.
Die Graces hatten einerseits Freunde, andererseits auch nicht. Hin und wieder ließen sie sich zu jemandem herab, den sie vorher nie beachtet hatten, und nahmen ihn eine Zeitlang bei sich auf, doch es war eben nur eine Zeitlang. Sie wechselten ihre Freunde wie andere Leute ihre Frisuren, als warteten sie immer darauf, dass noch jemand Besseres vorbeikäme. Sie gingen niemals am Wochenende in die Kneipe oder mittwochs abends wie alle anderen in den Jugendclub. Es hieß, sie dürften das Haus nicht verlassen, außer um die Schule zu besuchen. Keiner wusste etwas Genaues über ihr Leben – außer darüber, mit wem Fenrin gerade schlief, denn das verheimlichte er nie. Er führte das Mädchen durch die Schule, so lange es eben dauerte, einen Arm locker um ihre Schulter gelegt, und sie himmelte ihn an, kicherte die ganze Zeit und starb praktisch vor Glück. Ich hatte keines von diesen Mädchen länger als ein oder zwei Monate an seiner Seite gesehen. Sie bedeuteten ihm nichts, waren nur ein Zeitvertreib. Er wartete auf jemand Besonderen, jemand ganz anderen, der sofort seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, und zwar so vollkommen, dass er sich fragen würde, wie er so lange ohne diesen Menschen hatte existieren können. Sie warteten alle, das konnte ich sehen. Meine Aufgabe war es, ihnen zu zeigen, dass ich es war, auf die sie so lange gewartet hatten.
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Zuerst hielt ich es für meine persönliche Strafe, dass wir in diese Stadt zogen.
Sie lag Kilometer weit weg von dem Ort, an dem ich aufgewachsen war, und ich hatte vorher noch nicht mal von ihr gehört. Meine Mutter hatte als Kind ein paarmal ihre Ferien hier verbracht und dann irgendwann entschieden, dass diese winzige Küstenstadt zwischen Meer und Wildnis genau der richtige Ort war, um nach den vergangenen hässlichen Monaten unser Leben fortzusetzen. Dünen, Wälder und Moore, die mit Menhiren übersät waren, umringten die Stadt wie eine Grenze. Ich stammte aus einem Vorort voller Tante-Emma-Läden, Möbelhäusern und Frisören. Das einzige bisschen Natur waren die behördlich angelegten Blumenbeete an der Hauptstraße. Hier dagegen wurde man ständig daran erinnert, woher man stammte. Überall war Natur.
Bevor die Graces mich wahrnahmen, war ich eine stille Schülerin, die sich immer im Hintergrund hielt, um nicht aufzufallen. Ein paar Leute waren anfangs nett zu mir gewesen – wir hatten zusammen abgehangen, und sie hatten mir erklärt, wie hier alles lief. Aber dann wurden sie es irgendwann leid, dass ich so verschlossen war, dass niemand in mich hineinsehen konnte, und ich wurde es leid, Begeisterung dafür zu heucheln, über was sie die ganze Zeit redeten: wer mit wem schlief, welche Party gerade anstand und welche Fernsehserien sie gerade verfolgten, in denen es darum ging, wer mit wem schlief und welche Party gerade anstand.
Die Graces waren da ganz anders.
Als man mir erzählte, dass sie Hexen seien, hatte ich ungläubig gelacht und es für einen Test gehalten, so nach dem Motto: »Mal sehen, was die Neue so alles glaubt.« Aber auch wenn ein paar Leute die Augen verdrehten, spürte ich, dass jeder Einzelne von ihnen trotz ihres vorgetäuschten Spotts glaubte, es könne stimmen. Irgendetwas war mit diesen Graces. Sie waren anders als alle anderen auf der Schule, verhielten sich wie Stars, die ihre Geheimnisse wie eine Pelzstola mit sich herumtrugen, und das auf diese ätherische Weise, die um sie herumwehte und verführerisch von Magie flüsterte.
Aber ich musste es genau wissen.
 
Eine Weile beschäftigte ich mich damit, ihren Blickwinkel zu verstehen, genauer: damit, was ich tun konnte, um mich auf ihren Radarschirm zu bringen. Mit äußerer Attraktivität konnte ich nicht punkten, denn die besaß ich nicht. Ich konnte mich auch nicht mit ihren Freunden anfreunden, denn niemand, den ich bisher kennengelernt hatte, gehörte zu ihrem inneren Kreis. Ich hätte mich aufs Surfen verlegen können, ein Sport, den alle halbwegs coolen Leute hier beherrschten, aber ich hatte es nie versucht und würde mich vermutlich fürchterlich blamieren. Ich hätte laut sein können, aber laute Menschen werden schnell nervig. Also tat ich erst mal gar nichts und versuchte nur klarzukommen. Mein Problem war, dass ich gern alles gründlich durchdachte. Manchmal lähmten mich all diese Was-wäre-wenns, und dann tat ich lieber gar nichts, weil das sicherer war. Ich fürchtete mich oft vor dem, was passieren könnte.
Doch an dem Tag, an dem sie mich schließlich bemerkten, handelte ich aus reinem Instinkt – und das war genau das Richtige, wie ich nachher wusste. Denn echte Hexen fühlen sich vom geheimen Rhythmus des Universums angezogen. Als magische Wesen wägen sie niemals jede Möglichkeit ab, denn sie fürchten sich vor nichts. Sie haben den Mut, sie selbst zu sein, und sie kümmern sich niemals darum, was andere von ihnen denken. Weil es ihnen einfach nicht wichtig ist.
Ich wollte so gern so sein wie sie.
Es war Mittagspause, und die erste Frühlingswärme hatte alle nach draußen getrieben. Der Rasen war noch nass vom gestrigen Regen, also drängten sich alle auf den Hartplätzen herum. Die Jungs spielten Fußball, die Mädchen saßen an der Seite auf der niedrigen Mauer oder streckten ihre nackten Beine auf dem Asphalt aus und lehnten sich gegen den Maschendrahtzaun, redeten und lachten und tippten auf ihren Handys herum.
Fenrins aktuelle Truppe schoss mit einem Ball herum, und er spielte halbherzig mit, blieb aber immer wieder stehen, um mit breitem, lockerem Grinsen mit einem Mädchen zu sprechen, das zu ihm gelaufen war. Er stach wie ein Pfau aus der Menge heraus, auch wenn er mitten unter ihnen war. Er spielte mit ihnen und hing mit ihnen ab und lachte mit ihnen, doch etwas an seinem Verhalten sagte mir, dass er sein wahres Ich für sich behielt.
Und das war der Teil an ihm, der mich am meisten interessierte.
Ich war schon früh an der Mauer gewesen und hatte mein Buch aufgeschlagen, in der Hoffnung, damit selbstbewusst-cool und distanziert zu wirken, statt traurig und allein. Ich wusste nicht, ob er mich gesehen hatte. Ich blickte nicht auf. Wenn ich das getan hätte, wäre jedem klar gewesen, dass ich nur vorgab zu lesen.
Zwanzig Minuten später flirtete einer der Fußballjungen namens Danny, den alle nur Dannyboy nannten, als wäre das ein richtiger Name, mit einem besonders lauten, kichernden Mädchen namens Niral, indem er den Ball immer wieder dicht neben ihr gegen die Wand schoss, wobei sie jedes Mal laut aufkreischte. Je öfter er es tat, desto genervter verdrehten seine Freunde hinter seinem Rücken die Augen.
Niral mochte mich nicht. Was seltsam war, weil alle anderen mich in Ruhe ließen, wenn sie erst einmal beschlossen hatten, dass ich langweilig war. Aber ich hatte sie schon ein paar Mal dabei erwischt, wie sie mich anstarrte, als störte sie etwas an meinem Gesicht. Ich zermarterte mir den Kopf, was es war. Wir hatten nie ein Wort miteinander gesprochen.
Einmal hatte ich die Bedeutung ihres Namens nachgeschlagen. Er bedeutete »ruhig«. Das Leben war voller Ironie. Sie trug immer riesige, falsche Goldohrringe und winzige Röcke, und ihre Stimme schnarrte so laut wie die einer Elster. Ich hatte sie mal mit ihren Eltern in der Stadt gesehen. Ihre plumpe kleine Mutter trug wunderschöne Saris und die langen Haare zu einem Zopf geflochten. Niral hatte sich die Haare kurzgeschnitten und auf einer Seite abrasiert. Offenbar stand sie nicht zu ihrer Herkunft.
Wen Niral außerdem nicht mochte, war Anna, das schüchterne Mädchen, das mit ihren dichten schwarzen Locken und ihren großen dunklen Augen aussah wie eine Puppe. Niral zog andere Leute gern auf, und in ihrer Stimme schwang dann immer dieser fiese Hohn mit. Anna, ihr Lieblingsopfer, saß ein Stück von mir entfernt auf der Mauer. Niral war mit einer Freundin auf den Schulhof gekommen, hatte sich einen Moment umgesehen und dann beschlossen, sich direkt neben Anna zu setzen, deren winziger kindlicher Körper sich anspannte, während sie sich noch dichter über ihr Handy beugte.
Ich hatte Englisch und Mathe mit Niral, und sie schien nicht besonders schlau zu sein. Vielleicht war sie deshalb immer so laut, weil ein Teil von ihr das wusste. Sie schien Leute nicht zu mögen, die sie nicht sofort verstand. Und Anna war still und kindlich und daher ein leichtes Opfer. Niral erzählte den Leuten gern mit affektierter Stimme, Anna sei lesbisch. Anna wiederum hatte eine Haut, die mit Klebstoff überzogen zu sein schien, denn sie konnte nicht die kleinste Spitze ertragen. Die Bemerkungen glitten nicht von ihr ab, sondern hafteten an ihr wie große, leuchtende Falten. Niral flüsterte und deutete mit dem Finger auf sie, und Anna krümmte sich vornüber, als wollte sie sich am liebsten in ihrem eigenen Bauch verkriechen.
Dann kam Dannyboy und wollte Niral beeindrucken. Er knallte den Fußball mit bewundernswürdiger Präzision in Annas Richtung und schoss ihr das Telefon aus den Händen. Es landete mit einem matten Knacken auf den Boden.
Dannyboy schlenderte herüber. »Sorry«, sagte er lässig, aber dabei blickte er Niral an. Anna senkte den Kopf. Ihre schwarzen Locken hingen neben ihren Wangen herab. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Wenn sie nach ihrem Telefon griff, dann würde die Hänselei vielleicht weitergehen. Wenn sie nicht danach griff, würden sie vielleicht ihr Telefon nehmen und damit weitermachen.
Ich beobachtete sie über den Rand meines Buches hinweg.
Ich hasste diese Art von unauffälligem Mobbing, bei dem alle nur wegschauen, weil das eben einfacher ist. Ich war selbst schon Opfer gewesen. Ich sah den Ball langsam zu mir rollen und gegen meinen Fuß stoßen. Ich stand auf, nahm ihn, und anstatt ihn wieder zu Danny zu werfen, warf ich ihn zur anderen Seite auf den Sportplatz. Er hüpfte auf dem nassen Rasen davon.
»Warum hast du das gemacht?«, rief ein anderer Junge wütend. Ich kannte ihn nicht – er hing nicht mit Fenrin ab. Dannyboy und Niral starrten mich ebenfalls an.
»Tja, tut mir leid«, sagte ich. »Ich dachte, die beiden da wollen vielleicht lieber eine Weile allein sein, anstatt uns hier weiter anzuwidern.«
Es wurde komplett still.
Dann lachte der wütende Junge los. »Dannyboy, nimm deine Freundin und hol den Ball, Mann. Wir sehen uns in ein paar Stunden.«
Dannyboy fühlte sich sichtlich unwohl.
»Hinter dem Sportplatz ist das Wäldchen«, meinte ich. »Da habt ihr eure Ruhe.«
»Du blöde Ziege«, sagte Niral zu mir.
»Vielleicht solltest du nicht so viel austeilen«, antwortete ich, »wenn du selbst nicht einstecken kannst.«
»Die Neue hat recht«, sagte der wütende Junge.
Niral saß einen Moment unentschlossen da. Der Wind hatte sich zu ihren Ungunsten gedreht.
»Komm«, sagte sie dann zu ihrer Freundin. Sie sammelten ihre Taschen und ihr Make-up und ihre Handys zusammen und marschierten davon.
Dannyboy wagte nicht, ihr nachzublicken – der wütende Junge verspottete ihn immer noch. Stattdessen spielte er weiter Fußball. Anna holte ihr Handy und tat so, als ob sie eine Nachricht schreiben würde, doch ihre Finger tippten einen sinnlosen Rhythmus. Beinahe überhörte ich ihre leise Stimme.
»Dachte schon, das Display wäre gesplittert. Sah ganz kaputt aus.«
Sie bedankte sich nicht bei mir, sah nicht mal auf. Ich war froh darüber. Ich fühlte mich mindestens so unsicher wie sie, und wenn wir uns jetzt noch gegenseitig unsicher gemacht hätten, wäre das zu viel für mich gewesen. Ich setzte mich wieder neben sie, steckte den Kopf in mein Buch und wartete darauf, dass mein Puls aufhörte wie wild zu trommeln.
Als die Glocke ertönte, schulterte ich meine Tasche, und dann zog ich meine waghalsige Masche durch. Ohne nachzudenken, ging ich auf Fenrin zu, als wollte ich mit ihm reden. Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich näher kam, und seine Neugierde. Doch statt mit ihm zu reden, ging ich einfach an ihm vorbei. Im letzten Moment hob ich den Blick, und bevor mein Gesicht zu glühen anfing, zog ich eine Augenbraue hoch. Das sollte so viel bedeuten wie: Und was kannst du so? Es bedeutete, Ja, ich sehe dich, und jetzt? Es bedeutete, Ich bin nicht wild darauf, mit dir zu reden, aber ich ignoriere dich auch nicht, denn das wäre ein bisschen zu gewollt.
Dann senkte ich den Blick und ging weiter.
»Hey«, rief er hinter mir her.
Ich blieb stehen. Mein Herz schlug heftig gegen meine Rippen. Er war nur ein paar Schritte hinter mir.
»Rächerin der Schwachen«, sagte er grinsend. Das waren seine ersten Worte an mich.
»Ich steh einfach nicht so auf Mobbing«, sagte ich.
»Du könntest ja unsere lokale Superheldin sein. Du rettest die Unschuldigen und trägst einen Umhang …«
Ich bot ihm ein Lächeln an, oder eher einen hochgezogenen Mundwinkel. »Für eine Superheldin bin ich nicht nett genug.«
»Ach nein? Willst du damit sagen, du bist hier der Bösewicht?«
Ich dachte einen Augenblick nach. »Ich glaube, keiner ist einfach nur schwarz oder weiß. Du auch nicht.«
Sein Grinsen wurde breiter. »Ich?«
»Ja. Ich glaube, dass es dich manchmal ganz schön langweilt, wie dich alle anhimmeln, obwohl sie dich wahrscheinlich gar nicht richtig kennen. Vielleicht ist dein wahres Ich viel dunkler, als du es der Welt zeigst.«
[...]
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